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a E Proſtitution und Wirtschaftsleben. 5 5 


Ich gehe nur ungern und widerwillig an die Erörterung des vorliegen 
den Themas. Es iſt eine unappetitliche Sache! Anderſeits gibt es ſo 
viele ſchöne und erhabene Dinge, über die noch viel zu wenig oder gar 
nichts geſchrieben iſt. Aber gerade über die Proſtitution herrſcht in den . ur 
meiſten Köpfen eine beſonders von den Frauenrechtsweibern angerichtet 15 5 
heilloſe Verwirrung, ſo daß mannesrechtliche Aufklärung dringend not- 
.... tut. Auch hoffe ich, durch die nachſtehende Veröffentlichung junge ariſche 
Männer vor bitteren Enttäuſchungen zu bewahren, indem ich ihnen das 
. waahre und gefährliche Weſen der von den modernen Weibern fo heiß 
a pberteidigten „ſeelenvollen“, „einzig wahren“ freien Liebe, enthülle. Tiefe - 
355 Liebe“, deren Loblied man allenthalben fingen hört, von der Theater .-- 
J... Bücher, Bilder, Wiſſenſchaften und Künſte voll find, ſoll angeblich gratis 
zu haben ſein. Sie wird gerade wegen ihrer Koſtenloſigkeit von weib⸗ = 
licher Seite ſo angelegentlich angeprieſen. Ich aber möchte warnend 
meine Abhandlung einleiten mit der Mahnung: Hütet euch vor einer 
Gratis-Liebe, denn fie kommt meift am teuerſten zu ſtehen! . 
2 W Boevor wir Für und Wider der Proſtitution erörtern, ſchicken wir vor. 
aus, daß geſchlechtliche Enthaltſamkeit dem heranreifenden heroiſchen 
.. Arier nur ratſam und geſund iſt. Wer die Stärke und Anlage hat, der 
kann Enthaltſamkeit auch im reifen Alter pflegen. Sie ift dann kein 
. . „ Verluſt. Denn es iſt ein ſexualphyſikaliſches Geſetz,! daß Schonung der 
Zieugungskraft die Denk- und Nervenkraft ſtärkt und umgekehrt. Ten." 
Blonden braucht man im allgemeinen keine Enthaltſamkeit zu predigen, 5 * 
1 fie find, normalerweiſe, ohnehin nicht fo ſexuell aktiv wie die Brünetten. 
. Faur die wären Faſtenpredigten angezeigter. Abſolute Keuſchheit iſt 
e jedoch nicht immer ganz folgenlos. Männer werden dabei ſchon mit 
Jahren vollſtändig impotent, Weiber hochgradig hyſteriſch. Doch der 
7. ; ; = weſentliche Unterſchied der Folgen der Abſtinenz von den Folgen der 
ES e e | % n N Ausſchweifung iſt, daß ſich bei abftinenten Menſchen höhere Nerven- 
I. Heft: 40 5 = 35 Pf. 12. Hefte im“ ‘ NEE Energien? ja ſogar okkulte Kräfte» (Mediumismus, Hellſehen, Tele- 
Lieferung nur gegen Voreinſendung des Betrages (auch in Belefmart ). 8 c pathie uſw.) entwickeln können. Wem es alſo gegeben, der kann und 
Gratis Probehefte werden nicht abgegeben eee e ſoll völlig abſtinent leben. Aber die geſchlechtliche Abſtinenz allgemein Sn) 
© und unter Zwang zu fommandieren, oder gar wie es die Frauenrecht⸗ 
Huſchriſten, die? beantwortet werden Jollen. ist Rückporta ent > 
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„Die Proſtitution beſtand i immer und überall und wird immer und überall 
beſtehen. Sie iſt ein Übel, leider aber ein notwendiges übel. Der Kern. 
punkt der Frage iſt nur: welche Form der Proſtitution iſt verwerflich? 
Nicht die Verkäuflichkeit des Liebesgenuſſes iſt das Verwerfliche der Pro⸗ 
ſtitution. Würde man die Proſtitution jo auffaſſen, dann wären 90% .. 

aller Ehefrauen, die nur „ſicher angeſtellten, wenn auch älteren Herrn 
1 Pgl. „Oſtara“ Nr. 43: „Sexual - Phyſik“. 

„ Man vgl. die Jeſuiten. 

3 Dan vgl. manche ſtrenge Nonnenorben. 
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7° Gerual-Elend unſerer frauenrechtlichen Zeit! Ich frage nun einen jeden ö 5 75 55 
nAumnvoreingenommenen Menſchen, gleichgültig ob Mann oder Weib, wer N 
iſt verabſcheuenswerter, wer verworfener, wer ein größerer Paraſit: 
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mit Witwenpenſion“ geheiratet haben, Proſtituierte. Dieſe irrtümliche N BR 
Auffaſſung hat das Problem ungemein verwirrt. Richtiger aufgefaßt 


iſt Proſtitution mit Vielmänner ei gleichbedeutend. Das iſt das 
Weſen des Begriffes und das Verwerfliche. Die Frauenrechtlerinnen ſindz 


für vollſtändige Abſchaffung jeder geregelten und offenen Proſtitution, 
aber für die Einführung des Rechtes der „Frau“, in ſogenannter „freier 


Liebe“ mit beliebig vielen Männern geſchlechtlich verkehren zu dürfen. 5 
Man nennt dieſe Bewegung ſonderbarerweiſe „Abolitionismus“, 
d. i. Abſchaffungs⸗Bewegung. In den Augen dieſer, bezeichnenderweiſe, 


meiſt mediterranoiden oder mongoloiden Prieſterinnen eines aufgelegten 
Sexual-Phariſäertums, erſcheint dagegen die „reglementierte“ 


und noch viel mehr die „kaſernierte“ Proſtitution als das abſcheu⸗ 


lichſte Laſter. Die reglementierte Proſtitution läßt den Dirnen Wohn- 
freiheit und ſtellt ſie nur unter eine zeitweilige ärztliche und polizeiliche 
Kontrolle. Die kaſernierte Proſtitution geht in konſequenter Weiſe vor, 
hebt die Freizügigkeit und Wohnfreiheit der Dirnen auf und weiſt 
ihnen beſondere Häuſer, oder Viertel an, wo ſie unter ſtändiger und 
ſcharfer ärztlicher und polizeilicher Aufſicht ſtehen. — 
Hören wir die feminiſtiſchen Einwände gegen die geregelte Form de 


Proſtitution an. „Es iſt eine Schmach und Schande, daß die Männer 


ſo gemeinen, niedrigen, berechnenden Weſen, wie den Dirnen, ſo viel 
Geld hinwerfen. Die Polizei, die Geiſtlichkeit möge gegen dieſe ver⸗ 
worfenen „Menſcher“, „Huren“, „Schlampen“ uſw. energiſch einſchrei⸗ 
ten.“ Dann heißt es wieder: „Der Mann iſt der Anſtifter der Proſti⸗ 
tution, weil er ſie bezahlt!“ Das „Bezahlen“ iſt bei den Frauenrecht⸗ 


lerinnen immer ein Verbrechen, wenn nicht ſie das Geld bekommen. Den 


„Anſtändigen“ kann der Mann nicht genug bezahlen. „Zudringliches 


Anſehen“ = 2000 K; „Kuß“ = 10.000 K; „Auflöſung einer — gar 


nicht verſprochenen, ſondern nur eingebildeten — Verlobung“: 100.000 K 


uſw. Die „anſtändigen“ Frauen verachten nämlich das Geld durchaus * 
nicht! Für ſie iſt der Mann nur ein zweibeiniges Portemonnaie. Und 


wenn die Feminiſten uns gar mit der Einwendung kommen, die Männer 
vergeudeten Nationalvermögen in den Bordellen, dann verweiſen wir 


nur auf die Verſchwendungs⸗Putzſucht der „anſtändigen“ Damen und 


auf die Verbrechen der Suffragetten. Die engliſchen Feuerverſicherungs⸗ 
geſellſchaften haben 1913 allein durch die verbrecheriſche Tätigkeit der 


Suffragetten einen Schaden von 5 Millionen Kronen zu erſetzen gehabt.“ 
„Daß der Mann einen oft ſehr fraglichen Liebesgenuß bezahlt, kann ihm 


eher als illuſionsreicher ſexualer Idealismus, denn als Schuld ange⸗ 
rechnet werden, wenn man die kalte, liebloſe und habgierige Berechnung 
auf „anſtändiger“ weiblicher Seite in Betracht zieht. Bekannt iſt es ja, 


daß die Weiber, ſelbſt Mütter, ihre Kinder verkaufen, verſchachern, aus⸗ 


nützen, oder — nur zu oft — um ihr väterliches Erbteil betrügen, um 


Nes einem Liebhaber zuzuſchanzen. Was ziehen die Kupplerinnen, Heb⸗ 


ammen und Koſtmütter für ſchmachvollen Erpreſſer Gewinn aus dem 
„Neues Wiener Journal“, 9. Mai 1914. = 
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die Proſtituierte, die für den Liebesgenuß 5, 10, 20 Mk. als einmalige . — 


Abfindung, oder die „anftändige Frau“, die Lebensrente, Alimentation, 


oder gar Heirat, obendrein halbgöttliche Verehrung verlangt und das 
Leben einer Badhure führt? Die Redereien der Emanzipierten find ja 
nichts als Geſchäftsneid! Die Huren verpatzen ihnen eben durch Preis. 

unterbietung den Serualtarif. Anfangs 1914 wurde in Budapeſt eine 


der ſtadtbekannten Kokotten von ihrer Wirtſchafterin und deren Lieb⸗ 
haber in beſtialiſcher Weiſe ermordet. Die Megäre rechtfertigte ſich 
damit, daß ſie „als anſtändige Perſon eine Wut auf ihre Herrin 


gehabt hätte, und es fie empörte, mitanzuſehen, wie ein jo gemeines = u 


Menſch in Saus und Braus und im Reichtum ſchwelgen könne“. 

Wir haben die von den Frauenrechts⸗Damen beneidete, verwünſchte und 
geſchmähte Dirne geſehen, doch kehr die die Hand, iſt ſie das vom Manne 
in den Kot getretene, ausgebeutete, der „Frauenwürde“ beraubte, be» 


mitleidenswerteſte Geſchöpf, eine Sexual⸗Märtyrerin! Die „ſoziale Not“ = 5 


dränge die „Frau“ in den Schmutz des Schandgewerbes; wenn ſie Geld 
hätte, würde fie nur den Lilienpfad der Tugend wandeln. Sie muß 
daher ihre Reize verkaufen. — Erſtens: „muß“ niemand verkaufen, zum 
Geld⸗Annehmen wird niemand genotzüchtigt; zweitens: muß denn die 
„Frau“ gerade ihre Reize verkaufen? Wo ſo dringender Mangel an 
Köchinnen und Hausperſonal iſt, kann jede Frau, die will, die Koch⸗ 
kunſt oder die Kraft ihrer Arme verkaufen. „Aber auch das iſt Schande,“ 
jammern die Frauenrechtlerinnen. — Nun, da reden wir nicht mehr 
weiter. Daß die „Frau“ heute vielfach arbeitend ihr Brot verdienen 
muß, oft ſehr ſchwer, das bedauern wir vom ganzen Herzen. Aber den 
Männern geht es hundertmal ſchlechter. Ein Blick in die kleine Liſte 
männlicher Stellenangebote und die große Liſte weiblicher Stellen. 
angebote in den Tageszeitungen beweiſt dies ſchlagend. Wenn es dem 
ehrlich ſchaffenden Mann heutigen Tags ſo ungeheuer ſchwer fällt, ſein 
Brot zu verdienen, ſo iſt doch natürlich, daß es den Weibern auch nicht - 
beſonders gut gehen kann. Da haben wir ja die Folgen eines weib: 
ſeligen, tſchandalenfreundlichen Wirtſchaftsſyſtems, das durch unſinnige 
Ehe- und Alimenten-Geſetze dem ehrlichen Manne das Mark aus den 


Knochen herausſchindet, daß Weiber, Banditen, Hunde und Affen ein 


recht gemächliches Schmarotzer⸗Daſein führen können. Wir wollen keine 
Dirne ſchmähen, ſie heilig zu ſprechen, ſind wir auch nicht aufgelegt. 
Es iſt eine Lüge, daß die Dirnen im allgemeinen durch die Not in den 
Beruf gedrängt werden. Die verſchiedenen — lächerlichen und oben⸗ 
drein ſchädlichen — Veſtrebungen, die Huren wieder einem „ſittlichen“ 
Leben oder der Ehe zuzuführen, ſind immer und überall geſcheitert. 
Solange eine Dirne dienſttauglich iſt, zieht fie ſich aus Berufsfreudig⸗ 
keit nicht zurück. Nur das Alter ſchickt ſie in Penſion. Ja auch dieſes 
nicht. Denn ſie bezahlen ſich dann ihre Beſucher ſogar, betreiben ‘aljo , 
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ihr Geſchäft bei Unterbilanz aus Vergnügen weiter. Die Antriebe zur 
Proſtitution find auf weiblicher Seite eben: Sinnlichkeit, Eitelkeit, Hab⸗ 
gier und Fautheit, nicht aber Not. Das Mitleid der Emanzipierten mit 
der „leidenden“ Dirne iſt meiſt unecht, und fie wären nur. zu gerne 
bereit, der Dirne die „Leiden“ tragen zu helfen. 

Das Tolle an dieſem Treiben iſt, daß gerade die abolitioniſtiſche Frauen- 
rechtlerei das moderne Liebesleben merkantiliſiert und die erpreſſe— 
riſche Proſtitution in ungeahnter Weiſe gefördert hat. Denn die wirt— 
ſchaftlichen Anſprüche, die die Feminiſten für die „leidende Frau“ ſtellen, 
gehen ins Aſchgraue. Weil eben die Ehe für die Männer von Tag zu 
Tag wegen der weiblichen Anmaßung eine größere Laſt wird, deswegen 
bleiben ſoviele Männer unverheiratet, oder laſſen ſich ſcheiden und müſſen 
ſich gezwungen der Proſtitution als eines Surrogates für echte Liebe 
bedienen. Das frauenrechtleriſche Nordamerika iſt ein ſchlagendes Bei⸗ 
ſpiel dafür. Im Jahre 1913 wurden 110.000 Ehen geſchieden.“ Aber 
was haben die Männer auch dort für ein Los! Daß die heiratenden 
Fraueurechtlerinnen vor der Trauung den Männern die abenteuerlich⸗ 
ſten Ehekontrakte abpreſſen, iſt ein allgemein amerikaniſcher Brauch. Das 
Muſter eines ſolchen brachte 1909 der „Daily Telegraph“. Der Ehemann 


verpflichtete ſich notariell: jeden Samstag pünktlich der Frau den 


ganzen Lohn abzuliefern, die Schwiegermutter höflich zu behandeln, 
an Arbeitstagen nicht mehr als drei, an Sonntagen nicht mehr als fünf 
Zigarren zu rauchen, Schnaps nur beim „Großreinemachen“ zu trinken 
— höchſtens drei Glas! — Mit Luſt und Liebe Teppich zu klopfen, 
während der Nacht die Kinder zu beruhigen, — damit die Frau nicht im 
Schlafe geſtört werde — jeden Morgen und Abend — „mit Luſt und 
Liebe, ohne Widerrede“ — Holz und Kohle zu beſorgen und in den 
Kamin zu legen, damit die Frau nur unterzünden brauche. Eine be- 
kannte amerikaniſche Schriftſtellerin, Mrs. Wilſon Woodrow, die 
offenbar eine wirkliche Dame mit weiblichem Herz und Gefühl iſt, ver ⸗ 
- öffentfichte" einen mit „Ehe — der ſchimpflichſte Beruf der amerikani- 
ſchen Frau“ überſchriebenen Artikel, der den überſeeiſchen Frauenrechts⸗ 
Weibern die bitterſten Wahrheiten vorhält. Ihr Urteil iſt vernichtend. 
„Die amerikaniſche Frau iſt die eitelſte, leichtſinnigſte Frau auf der 
Welt. Sie iſt die ſkrupelloſeſte, unſentimentalſte, berechnendſte und 
ſelbſtſüchtigſte Frau auf der Welt. Sie heiratet weniger aus Liebe als 
irgend eine andere Frau auf Erden, dagegen heiratet ſie mehr als 
irgendwo ſonſt die Frauen aus rein ſelbſtſüchtigen, äußeren Gründen.“ 
.Der frauenrechtleriſchen Durchſchnitts⸗Amerikanerin geht der Sinn 
für Recht und Unrecht vollſtändig ab, ſie verfährt in der Ehe gegen ihren 
Mann wie ein Straßenräuber, fie ift die richtige Eher und Serual- 
Piratin. Um Geld herauszuſchlagen, um die Kleider, die Sitte, die 
Juwelen: zu bekommen, ſcheut fie keine Lüge, keine Liſt, keine Unred— 
„ „American Magazine“ 1914. 
„American Magazine“ 1912. _ 
7 Die niedlichen Chineſen, Japaneſen, Neger u. |. w. nicht zu vergeſſen. Zuerſt 
kommt das „Sichere“, d. i. eine Lebensrente, die unter irgendeinem Vorwande 
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lichkeit. Das ſagt eine Frau von ihren Geſchlechtsgenoſſinnen! Aber 
auch ohne mit einem Weib verheiratet zu ſein, droht heute in unſerem 
effeminierten Zeitalter die Gefahr, in unberechtigter und ſchamloſeſter 
Weiſe ausgebeutet zu werden. Denn die Sexual⸗Erpreſſer-Induſtrie iſt 
die ganz notwendige Folge-Erſcheinung der abolitioniſtiſchen Bewegung. 
Ich erwähne nur die Alimentenwirtſchaft, die Gleichftellung der unehe— 
lichen Kinder mit den ehelichen, die Mutterſchutzbewegung, das Animier⸗ 
kneipen-Weſen, die Ehebruchs⸗Fallenſteller uſw. Dieſes muckeriſche, heim⸗ 
tückiſche Serual⸗Erpreſſertum, das heute täglich auch den korrekteſten 
5 bedroht, iſt ärger als das Straßenräubertum der vergangenen 
Zeiten. 

Wir brauchen uns daher nicht viel Mühe zu geben, unſeren mannsrecht⸗ 
lichen Standpunkt ausführlicher zu begründen. Die wirtſchaftlichen 
Gründe für eine geregelte — am beiten kaſernierter, — Proſtitution 
— es iſt gleichgültig ob Staats., Stadt- oder Privat⸗Betrieb, am beiten 


wäre, fo wie im Altertum, religiöſerre Betrieb — ſind: 1. Würden 


weniger Kinder geboren, daher die Allgemeinheit von ungeheuren Laſten 
befreit. Die wenigen Kinder könnten beſſer auferzogen werden und eher 
zu Wohlſtand gelangen. Aber. der Staat, das Volk würde zugrunde 
gehen, werden die Nationaliſten einwenden! Nun, jo ſollen die modernen 


Staaten und Völker zugrunde gehen. Die Raſſe wird geſunden. Die 


Volkszahl der alten Germanen war erſtaunlich gering, und trotzdem 
eroberten ſie die Welt. Uneheliche Kinder und die ganze, das Wirt⸗ 
ſchaftsleben ungeheuer belaſtende Alimenten-, Findelhaus- und Wöch⸗ 
nerinnen⸗Wirtſchaft hätten zu entfallen. In den Zeiten der immer 
größer werdenden wirtſchaftlichen Not, haben wir nicht Geld genug, 
um ſo viele Vielzuviele zu ernähren. Eine geregelte, beſonders fajer- 
nierte Proſtitution ſchützt auch die Proſtituierten ſelbſt vor Ausbeutung 
durch Kuppler und Zuhälter und arbeitet dem Mädchenhändlertum wirk— 
ſam entgegen. Die Freudenmädchen ſollen und brauchen nicht wehr- und 
rechtlos ſein. Sie ſollen das Recht und den Reſpekt bekommen, der ihnen 
gebührt. So war es im ariogermaniſchen Mittelalter der Fall, wo ſie 
geradezu eine „ehrſame Hurenzunft“ bildeten. Ich ſehe darin nichts 
Anſtößiges. 2. Die Männer könnten, da weniger belaſtet, eher heiraten, 
die anſtändigen und muttertauglichen Mädchen bekämen eher Männer. 
Die Tugend würde belohnt. Vorausſetzung iſt natürlich, daß man den 
Proſtituierten die Ehe ein für allemal verbieten würde. 3. Die wegen 
ihres Seltenheitswertes überzahlte blonde Kokotte und Proſtituierte iſt 
ein wichtiger wirtſchaftlicher Faktor. Während die dunklen Dirnen meiſt 
ſparſam und knickerig ſind und philiſtrös auf eine Verſorgung, auf 


einem irbeliebigen, womöglich recht reichen, Manne abgepreßt wird, dann kommt 
ein exotiſcher Priapus. ' 

„Es haben ſich daher ſchon „Alimenten⸗Vereine“ gebildet. 

Lernen wir von den Japanern! Joſhiwara! 

„Biſchöſe und Abte waren im Mittelalter Beſitzer von Freudenhäuſern, die 
Frauenkollegien waren meiſt nichts als religiöſe Bordelle, worin ich gar nichts An⸗ 
ſiößiges ſehe und niemand beleidigen will. 
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einen ſicheren Erwerb, auch wenn es nur ein Kloſekt⸗Direktrice-⸗Poſten 
wäre, hinarbeiten, iſt die ſorgloſe Blondine meiſt ungemein leichtlebig 
und verſchwenderiſch. Sie iſt es allein, die in die großen 
Panzerkaſſen der tſchandaliſchen Milliardäre ein 
bricht, und dieſe der heroiſchen Raſſe ſo gefährlichen 
Rieſenvermögen in alle Winde zerſtreutl Sie hat meiſt 


nichts davon, ſie geht als Opfer zugrunde, aber ihr Opfer war nicht 
vergeblich. 


Proſtitution und Sittlichkeit. 


Beſonders machen die Emanzipations-Weiber in Sittlichkeit, wenn ſie 
die geregelte Proſtitulion bekämpfen wollen. Sie ſagen: „Die Vordelle 
find deswegen verwerflich, weil ihr ſanitärer Charakter zu wenig, ihr 
luſtig-frivoler Freudenhaus-Charakter zu ſehr zum Ausdruck käme.“ Wer 
lieſt aus dieſer Kritik nicht die weibliche Mißgunſt heraus? Warum ſoll 
es in einem Bordell jo bocksledern geſchäftsmäßig wie in einer Sanitäts- 
Warenhandlung oder fo ernſt „ſexualwiſſenſchaftlich“ wie in den „Mut⸗ 
terſchutz“. oder Stimmrechts-Verſammlungen zugehen? — Ein ander- 
mal finden die Feminiſten, die Bordelle ſeien unſittlich, weil ſie un⸗ 


äſthetiſch, zu wenig romantiſch find. Wenn die Männer damit Vorlieb 


nehmen müiſſen, fo iſt dies eben ihr Schaden und ihre Sache. Aber wie 
häufig komnit einem Manne der Geſchlechtsverkehr mit einer „Anſtän⸗ 
digen“ in einer romantiſchen Mondnacht ſanitär und finanziell teuer 
genug zu ſtehen. Ein anderer feminiſtiſcher Einwand: „Die Proſtitution 
iſt als unſittlich abzuſchaffen, da auch der Mann ebenſo wie die Frau 
unberührt in die Ehe treten müſſe.“ Gewiß iſt die Unberührtheit fir 
beide Teile etwas Wünſchenswertes. Aber das garſtige Leben fügt es 
meiſtens anders. Dann ſpielt der keuſche Mann in den Augen der 
- meiften, man kann ſagen aller Weiber, überdies eine lächerliche Rolle. 
Sowohl die Mädchen als die Mütter der heiratsfähigen Mädchen geben 
Lebemännern und gewiegten Don Juans im Liebes- und Heiratswerben 
immer den Vorzug. Das Sexual -Brutale, beſonders des Niederraſſen⸗ 
Mannes wirkt auf die Weiber immer am meiſten, weil ſie in kindiſcher 
Urteilsunfähigkeit Brutalität mit männlicher Potenz verwechſeln. Die 
geſchlechtliche Unberührtheit des Mannes iſt kein unbedingtes Erforder⸗ 
nis für die raſſenhygieniſche Ehe, wohl aber die Unberührtheit der Frau. 
Davon aber wollen gerade die doppelmoral-feindlichen Frauenrechts- 
weiber nichts wiſſen. Sie wollen in typiſcher Unterrocks-Logik die Sache 
auf den Kopf ſtellen. Die geregelte ärztliche Kontrolle der Weiber ſoll 
als „wider die mythiſche Frauenwürde“ abgeſchafft, aber die ärztliche 
Unterſuchung aller männlichen Ehekandidaten eingeführt werden. Wir 
verlangen gleiches Recht und gleiche Pflicht für beide Teile. 
Ein weiterer Einwurf der Frauenrechtlerinnen: „Die Proſtitution ft 
unſittlich und verwerflich, weil ſie Erniedrigung der „Frau“ ſei, die ſich 
für (Geld jedem Beliebigen hingeben muß.“ — Das kann unmöglich ſo 
ſchinerzhaft und erniedrigend fein, weil ſich frauenrechtleriſche Damen 
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beſter Kreiſe geradezu darum reißen, ſich „einem Veliebigen“, insbe- 
ſondere wenn es ein Neger, Chineſe, Beduine oder Zigeuner iſt, hinzu- 
geben. Die Wohltätigkeit, die breite Öffentlichkeit, jede Gelegenheit (wie 
z. B. Blumentage) werden von dieſer Art Weiblichkeit zum Männer⸗ 
fang ausgeniigt. Ja ſogar vor der dilfteren Majeſtät des Krieges hat 
dieſes pervers⸗hyſteriſche Weibervolk keine Scheu. Sie bieten ſich in auf- 
dringlicher Weiſe als „freiwillige“ Krankenpflegerinnen oder gar als 
Kombattanten auf. Nicht aus Mitleid und Hilfsbereitſchaft, ſondern aus 
widerlicher ſadiſtiſcher Senſations⸗Lüſternheit. Sie wollen Tod, Blut, Ver⸗ 
wundeten-Geſtöhn, brutale, durch Enthaltung und Todesgrauen zum 
Wahnwitz entartete Männer -Sinnlichkeit ſehen und ſich gegebenenfalls. 
auch ſchänden und notzüchtigen laſſen, ja find bitter enttäuſcht, wenn 
ihnen dies Abenteuer nicht zuteil wird. In der Wiener Arzte-Geſellſchaft 
hielt im März 1913 Dr. Burghard Breitner, der bekanntlich im 
Dienſte des „Roten Kreuzes“ den Balkankrieg mitmachte, einen auf- 
ſehenerregenden Vortrag, in welchem er unter anderem ſagte: „Die Er⸗ 
fahrungen, die wir mit dem weiblichen (freiwilligen) Hilfsperſo⸗ 
nal gemacht haben, find an ſichein vernichtendes Urteilüber 
die Verwendbarkeit der Frau im Krieg. . . Sie haben 
alle verſagt. Während wir abgetrennte Armel annähten, ſtanden 
die („Freiwilligen“) abſeits und unterhielten ſich mit leichtverwundeten 
Offizieren ...“ und trieben neckiſches Schäferſpiel und berechnenden 
Männerfang. N N 

Hieher gehört der Einwurf: „Es iſt eine Schmach und Unſittlichkeit, wenn 
bei Turner-, Sänger-, Schlitzen. und Studentenfeſten, bei Manövern, 
bei Ausſtellungs⸗Veranſtaltungen oder z. B. bei der Einweihung des 
großen Völkerſchlachtdenkmales, über behördlicher Anordnung die Zahl 
der Bordell⸗Dirnen erhöht wurde.“ — Sollten vielleicht Bürgersfrauen 
und Bürgersmädchen als ſexuelle Erſat⸗Reſerve für Turner, Sänger, 
Schlitzen, Studenten und Soldaten herbeigezogen werden? Sollten die 
Geſchlechtskrankheiten in die Familien getragen werden, wo fie einer Arzt- 
lichen Kontrolle unerreichbar ſind? In den Bordellen erſcheint dieſe 
Gefahr wenigſtens lokaliſiert und iſoliert. Iſolierung iſt ja bekanntlich 
die beſte Vorbeugungs⸗ und Heilungsmethode und die wertvollſte Errun⸗ 
genſchaft der modernen Medizin. Die Sittleichkeitsregungen ſcheinen 
Buhlneid zu ſein. Denn die Frauen und Mädchen dieſer Sorte kommen 
in Geſuchen um Garniſonierung von „Tanzhuſaren“, vor einigen Jahren 
ſogar um eine „Tanz⸗Eskadre“ mit Seeoffizieren ein, um ſich nicht 
eingeſchlechtlich zu langweilen. In der Sommerſaiſon 1912 mußten die 
Beſitzer der großen kaliforniſchen Seehotels eigens für die mit der Ab⸗ 
reiſe drohenden Damenwelt Flirt-Kavaliere engagieren. Wem fie auf 
die Hokelrechnung geſetzt wurden, wurde nicht berichtet. 


Vgl. das prachtvoll geſchriebene und hochintereſſante „Kriegstagebuch, Balkan⸗ 
krieg 1913“, Wien, Braumüller, 1913, K 3.—. Dr. Breitner iſt außer Arzt auch 


ein ganz hervorragender Dramatiker. Er iſt der So des bekannt effel⸗ 
Forſchers Anton Breitner. ö bn anten Schent 
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In welch ſkandalöſer, wirklich unſittlicher Weiſe fid) die feminiſtiſchen. 
Damen höchſter Kreiſe den Ausſchweifungen mit exotiſchen Männern 
hingeben, iſt allgemein bekannt. Man muß Zigeuner, Neger, Mongole, 
Affe oder gar Zuchthäusler ſein, um ſich uneigennütziger Damengunſt 
zu erfrenen. Denn im April 1914 ereignete ſich der tolle Fall, daß feine 
Bürgermädchen der Stadt Krems mit Zuchthäuslern, die bei öffent. 
lichen Arbeiten verwendet wurden, Liebesverhältniſſe anknüpften und ſie 
mit Geld, Zigarren und Eßwaren regalierten, bis die Gefängnisverwal⸗ 
tung gegen dieſen Unfug einſchritt. 5 

Es iſt richtig, daß nur abnorm ſinnliche Mädchen und Frauen ſich ſo 
bergefien können. Das iſt raſſenhafte Anlage oder Krankheit. Gerade 
für ſolche iſt die geordnete Proſtitution eine Notwendigkeit. Solche von 
Natur aus übererotiſche, meiſt dunkelraſſige Weiber und Männer ſind 
aber die Vorkämpfer des Frauenrechts und des Abolitionismus. Nicht 
Sittlichkeit, ſondern Unſittlichkeit iſt die Triebfeder ihres Handelns. Sie 
wollen nicht die Proſtitution abſchaffen, ſondern populariſieren, um 
beſonders das blonde heroiſche Weib ungeſtört ſchänden zu können und 
von dem Throne zu zerren, auf den es vont Manne geſetzt wurde. Des⸗ 
wegen hat die Frauenrechtlerei ganz inſtinktiv hauptſächlich die nor- 


diſchen Länder aufs Korn genommen und dort die meiſten Erfolge 


errungen. Dr. Schmitz erzählt von den norwegiſchen, frauenrecht⸗ 
leriſch erzogenen Mädchen: „Vor allem überraſcht jeden Ausländer die 
Art, wie ſie vorübergehende Männer, beſonders Fremde, anblicken und 
anlächeln, ſtehen bleiben und mit ihnen ſprechen, tft durchaus üblich. 
Vorſchläge zu einem Rendezvous werden mit Vergnügen angenommen. 
.. Wo die Frauen . . . Einfluß auf die Lebensgeſtal⸗- 
tung gewinnen, wird meiſtens die Halbwelt als be⸗ 
ſtimmte, von der Behörde anerkannte und wohl⸗ 
gekannte Klaſſe aufgehoben . . . So iſt es in England 
und den nordiſchen Städten .. . Die Folge davon iſt, daß die 
(geheimen Proſtituierten), wie in London, in einer 
uns unbekannten Weiſe mit dem Verbrechertum ver⸗ 
knüpft ſin d. . .. Es gibt eine Fülle von Mädchen, die den Tag 
über in der Familie leben oder auch irgendwie beſchäftigt find, ‚sup- 
posed to be a lady“ und abends plötzlich ein zweites lukratives Daſein 
zu führen beginnen ... Die Folge dieſer Freiheit iſt, daß 
die Atmoſphäre gewiſſer Gaſſen und Städteviertel 
zwar in den nordiſchen Städten fehlt, daß aber dieſe 
Atmoſphäre unendlich verdünnt, das ganze Leben 
durchdringt. Es gibt keine genaue Grenze mehr zwiſchen Mädchen, 
die ſich verkaufen oder nur Abenteuer ſuchen und ſolchen, die weder 
das eine, noch das andere tun.“ Hier haben wir das letzte Ergebnis der 
2 In Amerika iſt den Männern „Anlächeln“, „Nachſteigen“, „Ansprechen“ u. |. w. 
bei Arreſtſtraſe verboten! , 
> Tas harmioſe, der Freiheit ungewohnte, blonde heroiſche Weib fällt immer 
niederraſſigen Faunen in die Arme. Das iſt ein raſſenethiſches Geſetz! 
Tr. Oskar Schmitz in „Zeit“ Wien, 1. November 1912. 
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Frauenrechtlerei klar vor uns: die allgemeine Proſtituierung des blon- 
den heroiſchen Weibes. Es ſoll in die Freiheit gelockt, von der Seite des 
ſchützenden Mannes geriſſen die Mutter von niederraſſigen Baſtarden 
werden oder kinderlos bleiben. Wir brauchen uns daher auch gar 
nicht zu wundern, daß die Geſchlechtskrankheiten gerade in Norwegen 
ganz allgemein verbreitet ſind. 


Die mannesrechtliche Beurteilung bringt ſofort Klarheit in die ethiſche 
Seite des Problems. Die ſittlichen Gründe für eine geregelte Pro— 
ſtitution ſind: 1. Sie iſt die wirkſamſte Abwehr gegen die Muckerei. Sie 
ermöglicht Mann und Weib ein freies, perſönliches, und wahres Leben. 
Es ſoll ſich Mann und Weib frei und offen entſcheiden können zwiſchen 
Ehe und Freudenhaus. Sind die Dirnen kaſerniert, ſo ſind Männer 
und Ehefrauen vor jeder unſittlichen oder erpreſſeriſchen Beläſtigung auf 
der Straße verſchont. Sinnliche Mädchen und Frauen können dann 
offen den Dirnenberuf ergreifen, brauchen keine Lüge, und kein Ber- 
brechen, um mit beliebig viel Männern verkehren zu können.“ 2. Die 
geregelte Proſtitution iſt ein wirklich ſittlich wirkender Faktor, indem 
fie die ſexuellen Unarten und Verirrungen, alſo beſonders die gejund- 
heitlich ſehr ſchädliche Onanie und die mit dem abſcheulichſten Erprefier- 
tum verquickte Homoſexualität wirkſam bekämpft. 3. Sie iſt daher auch 
ein wirkſamer Schutz gegen das Serunl-Erprefiertum. Eine anerkannte 
Dirne hat auf nicht mehr als ihren Dirnenlohn Anſpruch. Die Alimen- 
ten⸗Erpreſſerei, die Denunziations-Erpreſſereien (wegen 'ſerueller Ver— 
gehen) werden auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt ſein. Mit Recht konnten 
daher die alten Schriftſteller von Solon ſchreiben: „Solon ſei geprieſen, 
denn du kaufteſt öffentliche Frauen für das Heil der Stadt, der Sitten 
einer Stadt, die erfüllt iſt von kräftigen, jungen Männern, welche 
ſich ohne deine weiſe Einrichtung den ſtörenden Verfolgungen der beſſeren 
Frauenklaſſen überlaſſen hätten.“ 


Proſtitution und Raſſenhygiene. 


Die Frauenrechts⸗Fanatiker jagen: „Die Proſtitution iſt in individuell- 
und raſſenhygieniſcher Beziehung eine Gefahr. Die Proſtitution iſt abzu⸗ 
ſchaffen, weil fie die Quelle der Geſchlechtskrankheiten iſt.“ Ja! Aber 
welche Proſtitution? Das iſt eben der Kernpunkt der ganzen Frage! 
Nach einer bekannten Berliner Statiſtik find unter allen Berufen die 
Studenten am meiſten (zu 25%) verſeucht. Gerade dieſe Zahl gibt den 
Schlüſſel zum Verſtändnis des Problems. Denn in dem muckeriſchen, 
frauenrechfleriſchen, bordellfeindlichen Berlin, ſind von den Kellnerinnen 
— wehe dem, der fie nicht für anſtändig hält, ſie ſind alle anſtändig — 
30% verſeucht! Da haben wir's! Das Intelligenz- Proletariat der Stu⸗ 
denten iſt auf „Gratis“ Liebe, eben auf die freie Liebe und die geheime 


Es häufen ſich die Fälle, daß die Weiber ihre Ehemänner einfach über den 
Haufen ſchießen um die Liebhaber zu heiraten. Sie gehen ſogar meiſt ſtrafkos aus. 
Ed uard Fuchs: Die Frau in der Karilatur, München, 1906, S. 401. 
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unkontrollierte Proſtitution der „Anſtändigen“ angewieſen, deswegen iſt 
es der Verſeuchung mehr unterworfen, als die anderen Berufe, die den 
Liebesgenuß bezahlen müſſen und ihn daher nur bei der kontrollierten 
Proſtitution finden. 

Eine weitere ſehr abgebrauchte Feminiſten⸗Phraſe iſt: „Die Proſtitution 
iſt deswegen ein ſo ſchmachvolles Verbrechen gegen die Hygiene und ab- 
zuſchaffen, weil die angeſteckten Männer die armen jungen Ehefrauen 
gleichfalls anſtecken. Die vielen Unterleibskrankheiten, Eierſtock. und 
Gebärmutterentzündungen, Verwachſungen, Herzerkrankungen, ja ſogar 
Gelenkrheumatismus und Nervenkrankheiten ſind darauf zurückzufüh⸗ 
ren.“ Alles richtig und gewiß im höchſten Maße betrüblich, aber alles 
eben von der von den Frauenrechtlerinnen in Schutz genommenen ge⸗ 
heimen Proſtitution verſchuldet. Denn es iſt ungerecht, für dieſe Zu⸗ 
ſtände immer und allein den „tieriſchen“, verworfenen, ausſchweifenden 
Mann verantwortlich zu machen. Es iſt beider Geſchlechter Schuld und 
Sünde. Denn der geſunde Mann hat ja die Krankheit doch von einem 
ſchweiniſchen Weib bekommen, und da iſt die Vermutung, daß er ſich 
die Krankheit von einem weniger reinlichen Verkehr, an einem unge⸗ 
eigneten Ort, in der Dunkelheit und bei Mangel an Waſchgelegenheit, 


alfo mit einem Wort aus der „freien Liebe“ geholt 


hat, naheliegender. Ein „anſtändiges“ Mädchen kann doch ein 
Mann nicht vor der Beiwohnung auf ihre Geſundheit unterſuchen! Die 
äußeren Umſtände und eben die „Mädchen ⸗Ehre“ verbieten dies. In 
99 von 100 Fällen käme es bei einem derartigen Verlangen überhaupt zu 
keinem Verkehr. Ferners iſt eine Geſchlechtskrankheit — wenigſtens 
ärgerer Form — beim Weibe viel ſchwerer äußerlich zu erkennen als 
beim Manne. Die Reinhaltung und Pflege der Geſchlechtsteile — ein 
wichtiger Punkt für die Anſteckungsmöglichkeit — iſt beim Manne auch 
weitaus leichter als beim Weibe, das dazu ſogar Apparate benötigt, die 
dem verſchrobenen Muckertum ſchon an ſich eine „Unſittlichkeit“ für eine 
„anſtändige“ Frau find. Die ekle Geheimmnistuerei zwingt alſo ein an- 
ſtändiges Mädchen zur Unreinlichkeit, um nicht als unſittlich zu er- 
ſcheinen. Gerade die „freie“, eigentlich wilde Liebe der Emanzipierten iſt 
nicht nur eine wirtſchaftliche und ſittliche, ſondern vor allem eine indi— 
viduell- und raſſenhygieniſche Gefahr, und an der Verſeuchung find die 
Weiber mehr als die Männer beteiligt. Und da wollen heute muckeriſche 
Sittlichkeits⸗Fanatiker die Gummiartikel abſchaffen, polizeilich beſtrafen. 

tan wird vielleicht die Bevölkerungszahl vermehren, aber weitaus mehr 
den grauenhaften Jammer der Geſchlechtskrankheiten. Weiters: Die 
Bordelle, raſſenhygieniſch geleitet, können nicht fo viel Unheil anrichten, 
wie die Onanie in muckeriſchen Ländern, wo es keine Bordelle gibt. Die 
heranwachſenden Männer, die ſich fürchten, einem erpreſſeriſchen oder 
angeſteckten „anſtändigen“ Weib in die Hände zu fallen, fröhnen der 
Unſitte im Übermaße und werden frühzeitig impotent und neuraſthe— 
nich, die Weiber hyſteriſch, männerfeindlich — Feminiſtiunen, Les— 
bierinnen. Doch dabei bleibt es leider nicht! Männliche und weibliche 
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Perverſität, das ekeligſte Erpreſſertum und unſägliche ſeeliſche und für- 

perliche Leiden, denen häufig erſt das Gefangenhaus, der Narrenturm 

oder gar der Selbſtmord ein Ende machen, ſind die Begleiterſcheinung 

eines ſolchen wahnwitzigen verlogenen Abolitionismus. 

Wir kommen nunmehr zur raſſen hygieniſchen Seite des Problems. 
Da glauben die Emanzipierten ihren Haupttrumpf ausſpielen zu können. 
Nach ihrem Urteile iſt die Quelle der Proſtitution die verwerfliche un ⸗ 

ſittliche „Doppelmoral“. Nun aber hat die Natur ſelbſt dieſe Dop- 
pelmoral in der verſchiedenen Geſchlechtsanlage des Mannes und Weibes 
begründet. Der gleichzeitige Verkehr des Mannes mit mehreren Weibern 
iſt an ſich nicht raſſenunhygieniſch, nicht raſſenunethiſch. Wohl aber 
macht der gleichzeitige intime Verkehr eines Weibes mit mehreren Män⸗ 
nern infolge der „phyſiologiſchen Imprägnation“ das 
Weib zuchtmutter⸗ und daher eheuntauglich, weil die Kinder dann arm— 
ſelige und zuſammengeflickte Menſchen werden, die die körperlichen und 
geiſtigen Eigenſchaften der ganzen mütterlichen Liebhaber⸗Geſellſchaft 
haben. Die ungeheure rechtliche und raſſenhygieniſche Bedeutung dieſes 
Naturgeſetzes für die ganze Sexualfrage iſt ohneweiters einleuchtend. 
Denn der Mann, der Frau und Kinder erhält und alle Laſten auf ſich 


. nehmen muß, hat doch mindeſtens das Necht, daß die gezeugten Kinder 


wirklich feine Kinder find. Das iſt aber bei einem vor⸗ oder außer⸗ 


ehelichen „Ausleben“ der Frau unmöglich. Aber die Raſſenlehre iſt 


milde und menſchlich! Nicht wir, ſondern die Frauenrechtlerinnen 
ſchmähen und beſchimpfen — aus unlauterem Buhlneid — die leicht⸗ 
lebigen und ſinnlichen Geſchlechts⸗-Genoſſinnen. Wir ſagen: Iſt ein 
Weib zu ſchwach, die gewiß ſchwere Entſagung des ehelichen Weibes 
auf ſich zu nehmen, ſo ſoll ſie ungeſtraft, aber offen, Venusprieſterin 
aber nie Mutter werden. Sehet: Castrati propter regnum coelorum! 
Wir müſſen eben wieder auf altes ariogermaniſches raſſenhygieniſches 
Brauchtum zurückgehen. Die Kinder der Dirnen kamen im Mittelalter 
ins Findelhaus und wurden Zeit ihres Lebens von den Kindern ehr⸗ 
licher und ehelicher Abkunft ſtreng geſondert. Wohl aber find wir be- 
rechtigt, unſere ganze Verachtung jenen „Anſtändigen“ zuteil werden zu 
laſſen, die die Ehren und Rechte züchtiger Frauen für ſich in Anſpruch 
nehmen und im Geheimen das Leben von Badhuren führen, die Männer 
erpreſſeriſch ausbeuten, durch ihre ſchweiniſche Unreinlichkeit verfeuchen 
und als „Ehe⸗Frauen“ die Familien ihrer Männer durch Wechfelbälger 
verfälſchen. 

Die Frauenrechtlerei iſt in Beurteilung der vorliegenden Frage bis zum 
Schluſſe konſequent unlogiſch. Denn gerade jene raſſenmörderiſche 
Schwarmgeiſterei, die den heroiſchen blonden Mann ausrottet, als kor- 
rekten Fadian bekämpft, ihm die Ehe und Fortpflanzung erichivert und 
den Geſchlechtsgenuß in unverſchämter Weiſe verteuert, hat uns die 


ı Wurde neueſtens chemiſch⸗experimentell durch Abderhalden beſtätigt. Schwän⸗ 
gerung verändert die chemiſche Zuſammenſetzung des Blutes der Geſchwängerten. 
Samen verſchiedener Männer wirkt verſchieden! 
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ſchmachvollſte Raſſenſchande in der freiwilligen 
und geſuchten Hingabe weißer Frauen an Farbige 
beſchert. Die Blonden heroiſcher Naife müſſen wieder raſſenegoiſtiſch 
denken lernen. Sehen wir nur, wie die Tſchandalen inſtinktiv und unbe- 
wußt raſſenegoiſtiſche Erotik in Theorie und Praxis betreiben. In einem 
„Lehrgedicht“ bringt ein ſiameſiſcher Dichter eine Art tſchandaliſcher 
Liebes-Praxis, die raſſenethiſch von größtem Wert iſt.? Da heißt es: 
„. .. Lenke das Geſpräch auf die Liebe ... Wende Liſt und Bo 
trug a un ... Konſultiere eine Vermittlerin ... Wenn ſich die Sache 
verzögert .. . ſo faſſe kurzentſchloſſen die Verführung 
der Vermittlerin ins Auge... Nütze bei jeder Frau die 
Gelegenheit aus, ſonſt trägt fie es Dir nach . .. Bilde Dir nicht ein, 
daß die Schutzhütten und die Weiber zu verſchmähen find. Sei über⸗ 
zeugt mein Sohn, ſie ſind zu Deinem Vergnügen und 
Deiner Bequemlichkeit da . . . Es macht auch nichts, wenn es 
Frauen vom Land find... Erhöre fie nicht, wenn fie unter dem Vor— 
wand, nicht vorbereitet zu jein, um irgendeinen Aufſchub zu bitten .. 
Dieſen wichtigen Rat merke Dir beſonders.“ Nicht wahr, das ſind wun⸗ 
derbare Maxime! Das ſind niederträchtige, teufliſche Liebes-Grundſätze. 
Sie find das ſtrikte Gegenteil der ritterlichen Erotik des blonden heroi- 
ſchen Menſchen, fie ſind aber die Norm, die die Tſchandalen bewußt und 
unbewußt in ihrem Liebesleben praktiſch anwenden. Und ſolchen „Rit⸗ 
tern“ jauchzt das Frauenrechts-Weib zu! Fürwahr, wir verſtehen nun⸗ 
mehr das Gleichnis: Die Pechſchwarzen und die Schwefelgelben werden 
über Sodom und das Weib Lots kommen! 5 


Deswegen iſt gerade in raſſenhygieniſcher Beziehung die geregelte Pro— 
ſtitution am überzeugendſten zu begründen. Sie iſt ein hervor⸗ 
ragendes, negativ und poſitiv wirkendes raſſen⸗ 
hygieniſches Ausleſemitel. Negative Wirkung: 1. Aus- 
merzung des ſinnlichen, berechnenden und ſchmarotzenden Weibertypus. 
2. Ausmerzung der Geſchlechtskranken und damit überhaupt der meiſten 
Kranken.“ Die Kaſernierung erleichtert beſonders die ärztliche (und 
zwar individuelle) überwachung ſowohl der Freudenmädchen als auch 
der Beſucher. Da von einer geregelten und billigen Proſtitution, doch 
vorwiegend die Dunkelraſſigen beiderlei Geſchlechtes — infolge ihrer 
ſexuellen Raſſenanlage — Gebrauch machen werden, und meiſt ſogar im 
Übermaße, ſo wird dadurch der allzuſtarken Vermehrung gerade der 
dunklen Naſſen entgegengewirkt. Was liegt daran, wenn ſie ſich durch 
Ausſchweifung erſchöpfen oder verſeuchen?! Es wird vielleicht die Zeit 
kommen, wo man die Stifter eines raſſenhygieniſchen Vordells ebenſo 
als Wohltäter feiern wird, als heute die Stifter der im Grunde doch 
ganz wirkungsloſen Pfründner⸗ und Siechenhäuſer. Das dürre Holz 
Nach Zeitſchrift „T’oung Pao“, Leyben, 1913. 

Immer vorqusgeſetzt, daß die Proſtituierten kinderlos bleiben! 
90% aller Krankheiten ſind Folgekrankheiten von Sexualkrankheiten. 
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muß ausgehauen werden, weil ſonſt das grüne Holz nicht nachwachſen 
könnte. N 

Die poſitive Wirkung ergibt ſich aus der negativen: der heroiſche 
Mann, das mütterliche heroiſche Weib bekommt wieder Luft. Die un- 
geheuer drückende Lage um die Erhaltung der Armee der Minderwer⸗ 
tigen und Breſthaften wird ihnen abgenommen. Sie können früher, zahl. 
reicher, jünger und reicher in die Ehe eintreten. Freunde, begreift Ihr 
nun die raſſenmyſtiſche Allegorie von Martha und Magdalena? Lob⸗ 
preis und Ehre der hausfraulichen, ziichtigen Martha! Aber wer will 
jetzt noch einen Stein wider Magdalena aufheben? Martha dient 
Frauja, dem Gott der artungsreinen Liebe und Schönheit, mit Speis 
und Trank, aber auch Magdalena dient ihm, nur eben in Reue und Zer⸗ 
knirſchung, ſie dient ihm auf der Erde liegend, indem ſie des Göttlichen 
Füße vom Erdenſchmutz reinigt. Sie müſſen beide um unſer Heil, um 
Frauja ſein: Martha die Herrin, Magdalena die Sklavin der Hochzucht 
und Liebe. == 


Oſtara-⸗Poſt (abgeſchloſſen am 15. April 1914). 
Heute. 


t. 


Stieg einer jener Herren. 
Die einft in Helm und Stahl 
Und Waidgewand geritten 


Die Armbruſt und der Volzen 


Vermorſchten an der Wand. 
Zehnſchüſſige Gewehre 


Burgaus hinab ins Tal. 

Aus feinem Gruftgewölbe, 
Und ſchlüg die Augen auf. 
Wie würde ihn verdrießen 
Der Jetztzeit krauſer Lauf! 


Führt heut des Jägers Hand. 
Und all die blanken Waffen 
Samt Schild und Eiſentleld 
Verlrauern in Muſeen 

Als Zeugen edler Zeit. 


Was gilt heut noch der Adel? 
Was bloßer Ehrenlohn? 

Der Krümer und der Jude, 
Die werden längſt Baron, 

Sie bieten ihre Töchter,“ 
Geldſchwer zu Frauen an. 
Verſeucht wird Blut und Sippe, 
Gefront der Edelmann. 


Wo ehedem der Verchfrit 
Getrobt dem Wetlerſturm, 
Erhebk auf feinen Trümmern 
Sich heut ein Ausſichtsturm. 
Der Tann, der ward gerodet. 
Nun wachſen Bäumchen, klein. 
Schnurgrade ausgerichtet 
In langen Doppelreihn. 


Zu Berge floh das Hochwild. 
Kein Hirſch ſchreit mehr im Forſt, 
stein Vaſſe bricht den Boden, 

Kein Adler ſtreicht vom Horſt. 

Ein jeder Banernſchinder, 

Ein jeder Geldprolet. 

Mil ſeiſtem Viertiſchwanſte 

Auf Viiſch und Treibjagd geht. 


Stieg einer jener Herren. 
Die einſt in Heim und Stahl 
Und Waidgewand geritten. 
Aus feiner Gruft an Tal, 
Der würde nicht begehren 
Heroben Jeiwerbleib. 

Und Lebeusodem wieder 

In ſeinen morſchen Leib! 


Denn, wem zu Häupten rauſchte 

Des Hochwald Melodei, 

Und von den Felſenſchroffen 

Etſcholl des Adlers Schrei, 

Wer in den Reiterſchlachten 

Sah bunte Banner wehn. 

Und mit dem gelben Lappen 

Am Hut den Juden ſtehn, 

Man ruhn und writer träumen 

In feinem Sarkod hug. 

Gedeckt vom Wappenſteine. 

Bis an den jüngſten Tan. , 

Maximilian Graf zu Löwenſtein. 

Arme Brüder, ein S:ück Zeit- und Kirchengeſchichte von Joſef Scheicher, Ver. 
lug Adolf Bonz, Stuttgart, 1913. — Tas deutſche Volk hat wenige Polttiter, die 
ſich an Ehrlichkeit, Großherzigkeit, Volksſreundlichleit, aufrechter Geradheit. an 
Geiſt und Witz mit dem auch von ſeinen politiſchen Gegnern allgemem hoch⸗ 
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geachteten Prälaten Joſef Scheicher vergleichen können. Er iſt ein ariſcher Volks- 
mann und Volkeprieſter im edelſten Sinn des Wortes. Prälat Scheicher hat 
ſich aus dem Getümmel der öffentlichen Politik zurückgezogen, aber in ſeinem 
edlen Wirken hat er nicht Feierabend gemacht. Im Gegenteil, er hat eine Sache 
in Angriff genommen, an die ſich bisher niemand gewagt hat. Nationale und 
Freiſinnige ſtandaliſieren ſich häufig über den niederen Geiſt, über den Mangel 
an Nationalbewußtſein in dem katholiſchen Klerus der Deutſchen. Jedes Volk 
verdient die Prieſter, die es hat. Die wenigſten wiſſen, welch ein Heloten⸗Daſein 
der deutſche Klerus außer den Oberprieſtern führt. Scheicher war ſeit jeher ein 
Anwalt des ſogenannten „niederen“ Klerus und er iſt es auch mit der ganzen 
Wärme ſeines mitfühlenden Herzens in dem vorliegenden Buch. Es iſt neben 
ſeiner künſtleriſchen und ſtiliſtiſchen Vorzüge eine wichtige Quelle der modernen 
deutſchen Kirchengeſchichte. Wenn das deutſche Volk ſich wieder ehrlich ſeiner 
Prieſter annehmen wird, dann wird es auch wieder deutſche, ariſche Prieſter haben. 
Wehe den Juden, die gegen die Rabbiner wären! Die wiſſen, was ſie ihren Geiſtes⸗ 
führern verdanken — aber auch ſchulden! 

Eine deutſch⸗chineſiſche Hochſchule wurde dieſer Tage „aus Gründen der pralti⸗ 
ſchen Notwendigkeit“ in Tſingtau ins Leben gerufen. Unſer herzinnigſtes Glück⸗ 
auf! Wir wünſchen den Mongolen inbrünſtigſt die „Segnungen“ deutſch⸗mongoli⸗ 
ſcher Hochſchülerei. Verwandte Seelen treffen ſich zu Waſſer und zu Land! 

Das Kriegsgericht von Woldemar v. lixkull, (Voltsbücher der Deutſchen 
Dichter⸗Gedachtnis- Stiftung) Verlag der Stiftung, Hamburg⸗Großborſtel 1912. — 
Die Novelle behandelt in erſchütternder Sprache das tragiſche Schickſal eines jener 
heldenhaften kaukaſiſchen Bergſöhne, die ihre Freiheit mit dem korrupten ruſſiſch⸗ 
ſlaviſchen Regime ‚bertaufchen mußten. Freiheit und die durch die Polizei ver⸗ 
tretene weſteuropäiſche „Ordnung“ geraten miteinander in Konflikt, in dem das 
Edle und Freie in brutaler und geradezu ſchablonen⸗ und gedankenloſer Form 
niedergetreten wird. Upkull iſt es gelungen, die ungeheure Tragik dieſes Konfliktes in 
der vorliegenden Erzählung in eine ebenſo künſtleriſche als tieferſchütternde 
Form zu kleiden. 

Altertümiſche Kreuz⸗ und Querzüge von Franz Kieſling, Verlag Kubaſta 
und Voigt, Wien (I. Sonnenfelsgaſſe 12) 1914, K 6.—. Es kann nicht oft genug 
wiederholt werden, daß die Neubelebung der ario⸗germaniſchen Weltanſchauung 
ſowohl theoretiſch als praktiſch⸗politiſch von Deutſchöſterreich aus gegangen iſt. 
In politiſcher Beziehung waren es Schönerer, Scheicher, Lueger, in willen 
ſchaftlicher Beziehung: Penka, G. v. Liſt, A. v. Peez, M. Much und zuletzt 
aber nicht am wenigſten Franz Kießling. Gerade Kießling, der vielleicht unter 
allen die meiſten perſönlichen Opfer gebracht hat und in beiſpielloſer Selbſtloſig 
keit ſeit Jahren arbeitet, ſammelt, ſchreibt, ſpricht und wirkt, iſt am wenigſten 
bekannt. Das vorliegende Buch iſt gleichſam ein literariſches Archiv, in welchem 
der Verfaſſer ſein Lebenswerk, eine erſtaunliche Fülle von germaniſchen orts⸗, 
landes- und erdkundlichen Miteilungen (insbeſonders aus dem an germanifchen 
Altertümern überreichen Waldviertel) ordnend untergebracht hat. Ich wüßte lein 
zweites Buch, das zur Einführung in die praktiſche germaniſche Folkloriſtik prakti- 
ſcher und handſamer wäre, als das vorliegende. Von Kießling ſind noch er⸗ 
ſchienen: „Denkſtätten deutſcher Vorzeit im niederöſterreichiſchen Waldviertel“, 
„Deutſcher Volksverein“, Wien, 1891; „Das Plateaupaläolithikum des nordöſt⸗ 
lichen Waldviertels“. Anthropologiſche Geſellſchaft, Wien, 1911, u. v. a. 
Straußiana, von Artur Seidl, Guſtav Boſſe, Regensburg, 1914, Mk. 2.50. — 
Wer einen Führer zum Verſtändnis des modernen Muſikers Strauß benötigt, 
der greiſe zu dem ſchönen, elegant ausgeſtatteten und ebenſo vornehm ge⸗ 
ſchriebenen 8. Band der „Deutſchen Muſikbücherei“. Seidl iſt Straußianer, aber 
kein gedankenloſer und bedingungsloſer, und vor allem kein langweiliger Aſthet. 
Gerade die geiſtvolle, witzige, natürliche und durch und durch vornehme Art 
macht Seid ls Bücher zur angenehmſten Lektüre, auch wenn man gerade nicht 
auf demſelben Standpunkt wie er ſteht. 

Neudentſchland, ein großdeutſches Zukunftsprogramm, von Dr. H. Teut, Ver⸗ 
lag Ed. Schmidt, Leipzig, 1914, Mk. 1.—. Hinter dem Pſeudonym verbirgt ſich ein 
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bedeutender freiheitlicher — im edlen Sinne — deutſcher Schriftſteller, ein 
Idealiſt, wie ſie im Literatentum ſelten geworden ſind. Sein Programm, das 
er durch intereſſante Kartenſtizzen erläutert, iſt ein großdeutſches und fein preußiſch⸗ 
alldeutſches und chauviniſtiſches. Seine Löſungen find praktiſch natürlich und vor 
allem gerecht und zeigen den Blick eines gereiften Mannes, der das deutſche Pro⸗ 
blem nicht bloß vom Schreibtiſch aus betrachtet hat. Nach dem einen Plan foll 
Großdeutſchland aus 12, nach dem anderen aus 21 Bundesſtaaten beſtehen. Ob 
die Vorſchläge Wirklichkeit werden, das hängt davon ab, ob ſich Berlin beſcheidet 
und andererſeits das Mißtrauen der Süd⸗ und Auslanddeutſchen gegen die finanzielle 
und politiſche Bonität Berlins legt. Der beiſpielloſe Zuſammenkrach des Fürſten⸗ 
konzerns (mit zirka 250 Millionen Mk.) hat die Antipathien gegen ein Zu⸗ 
ſammengehen mit Berlin eher geſtärkt. 


100 Briefe von nach Argentinien ausgewanderten Familien und Per⸗ 
ſonen von Joſe M. Greger, im Selbſtverlage Freiſing vor Müuchen 1913. 
Mk. 2.—. Die fo wenig geiſtreichen aber fo tathqachenhaft reichen Briefe von 
meiſt aus den unteren Volksſchichten Süddeutſchlands ſtammenden Auswanderern, 
ſowie die im Nachwort vorn Verfaſſer behandelten Fragen liefern denjenigen, die 
ähnliches vorhaben, eine unſchätzbare Hilfe für ihr Unternehmen. Einige recht. 
gute Bilder ſind dem Text anhangsweiſe beigefügt. Im ſelben Verlag, von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer erſchien eine nicht minder intereſſante Broſchüre „Die Schafzucht 
in Patagonien“. Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir allen unſeren Leſern als 
beſtes und billigſtes Kolonialblatt: „Südamerika“, Freiſing⸗München, Rupp⸗ 
ſtraße. Fr. Rainald C. O. N. T. 
Das Ende des Kontinentalismus in Sfterreid von Anton v. Moerl, Verlag 
Dr. Erben, Saaz in Böhmen, K 2.—. Eine ſelten gute und geiſtvoll geschriebene 
Werbeſchrift zur Förderung der öſterreichiſchen Flotte und Seegeltung. Wer A 
ſagt, muß B Tagen. Oſterreich beginnt ſich zu induſtrialiſieren und die moderne 
Induſtrie iſt ohne Welthandel und dieſer ohne Flotte nicht denkbar. v. Moerl 
weiſt auch mit Recht darauf hin, daß ein großes auswärts liegendes Ziel auch 
über den kleinen inneren Hader hinwegheben werde. Jedenfalls würde der Zug 
zur See den immer beängſtigender werdenden Zug zur Staatsbeamten⸗Futter⸗ 
krippe wohltätig entgegenarbeiten. Denn auf 15 männliche erwachſene, ſchaffende 
Oſterreicher kommt ſchon ein Staatsdiener, das iſt des Guten doch zu viel! Daher: 
hinaus aufs Meer, hinaus in die Welt! und heraus aus den Kanzleien und 
Kirchturmpolitiken. N 


Flut und Ebbe. Neue Gedichte von Franz Joſef Jlalnik. Verlag E. Haas 
u. Co., Steyr. Mk. 1.20. Mit dem neuen Liederkranz den unſer Lyriker Zlatnik 
eben vorlegt, hat er den rühmlichen Platz, welchen er ſich in der Literatur mit 
feinem bisher erſchienenen meiſterhaften Gedichtſammlungen errungen hat, ent⸗ 
ſchieden beſeſtigt. Geradezu ein Meiſter iſt Zlatnik in der Malerei von Stim- 
mungen, das Verhältnis vom Menſchen zur Natur betreffend. Fr. Rainald. 


Schlangenbiß und Tollwut von G. W. Surya. Verlag von Max Altmann, 
Leipzig, 1913. Preis Mk. 2.—. Der durch feine okkult⸗wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
rühmlichſt bekannte Verfaſſer verſteht es in überzeugender Weile auf die drin. 
gend notwendige Renaiſſance der alten oft und oft bewährten Volks heilmittel 
hinzuweiſen, welche unſchädlicher ſind als die neueſten Errungenſchaften der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft. Mögen ſich zum Heile der Menſchheit recht viele Arzte 
für die Schriften des Herrn G. W. Surya intereſſieren. Fr. Rainald. 

Die Wahrheit ſiber den Beilis⸗Prozeſt in Kicw, dargeſtellt von Theodor 
Fritſch. Hammer⸗Verlag, Leipzig, 1914. Mt. — 60. Die rituelle Blutmordfrage 
war latent, ehe die blutloſe Leiche des Schulknaben Juſtſchinski ſie aufs neue 
ins allgemeine Intereſſe rückte. Theodor Fritſch, den wir wiederholt als uner⸗ 
ſchrockenen Kämpfer gegen das Judentum kennen gelernt haben, gibt uns durch 
Anführung von verdächtigen Talmudſtellen, denen ein eigener Abſchnitt gewidmet 
iſt, durch die parteiloſe Darſtellung des Prozeßverlaufes Gelegenheit, unſer, durch 
das überhebliche Zeitungsgeſchwäß der geſamten europäiſchen Preſſe, getrübtes 
Urteil zu reinigen. a Fr. Rainald. 
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Oſtara-Poſt (abgeſchloſſen am 15. Mai 1914). 
Welbesliebe. = 


Traue nicht den Liebesſchwüren, 
Achte der Verſprechen nicht! 

Biſt du gläubig, wirſt du ſpüren, 
Wie ſie dir das Herz zerbricht. 


Und dein mannesſtolzes Sinnen, 
Das vertrauen will und glaubt, 
Daß die Liebe ihm erfihienen, 
Stets verzeihet und — erlaubt. 


Schmeichelnd nahet dir die Schlange, 
Die dir reichlich Weh getan, 
Küßt verſöhnend Yung’ und Wange, 
Schmeichelt dir, dem „lieben Mann“. 


Nur mit neuen Ketten bindet, 

Was vom Alp dich ſollt' beirei'n. 
Sieghaſt lächelnd daun entſchwindet 
Sie und läßt dein Herz — allein! 


Wirklich? Nein! Denn Gram erfüllt, 
Siehſt du fliehn dein Ideal, 

Und herein, das Haupt verhüllt, 
Tritt zu dir: Gefährtin Cual. 


Fr. Curt, M. O. N. T. zu Werfenſtein. 


Infolge des allgemeinen Setzerſtreikes in Öfterreich hat das Erſcheinen der 
„Oſtara“ durch ein halbes Jahr an unliebſamen Unregelmäßigkeiten zu leiden ge- 
habt. Wir bitten daher unſere Leſer freundlichſt, etwaige Stöcungen in der Zu⸗ 
ſtellung zu entſchuldigen. 
In Heft 71 iſt auf Seite 8 in der Bilder⸗Legende „de Lamartine“ zu ſtreichen! 
Kalender für Okkultiſten, Theoſophen, Spiritiften, Aſtrologen, Vegetarier und 
Anhänger einer ſpiritualiſliſchen Weltanſchauung und naturgemäßen Lebens⸗ 
weiſe für das Jahr 1914. Verlag „Brandler Pracht“, Berlin⸗ Charlottenburg. 
Mk. 1 50. geb. 2.50. — Unentbehrlich für alle, die das Leben bemeiſtern und die 
günſtigen Strömungen und Gezeiten ſich zu Dienſte machen wollen. Das Er⸗ 
ſcheinen des Kalenders bedeutet eine wertvolle Bereicherung des Nachſchiage⸗ 
und Hilfsmaterials für Okkultiſten. Fr. Rainald. 
Die Perſönlichkeit im All von Max Däbritz, 1913, im Selbſtverlag Zaucke⸗ 
rode bei Dresden. Mk. 125. Die ſehr empfehlenswerte Schrift verdient weil⸗ 
gehendſte Verbreilung in der troſtloſen Gegenwart des materialiſtiſchen Lebens. 
An einer ganzen Reihe gegenüberſtellender Vergleiche der Heroen Moſes⸗Kant⸗ 
Laplace⸗Darwin⸗Haeckel führt der Verfaſſer den Nachweis, daß gerade aus den 
Forſchungen der modernen Naturerkenntnis heraus ſich die Haltloſigkeit des 
Mechanismus und Monismus ergibt. Fr. Rainald. 
Das Leben Schu von Dr. Otoman Jar⸗Aduſht Ha'niſh. Mazdaznan⸗Verlag, 
David Ammann, Leipzig. Mk. 2.—, geb. Mk. 3—. Mir der Schilderung des Lebens 
Jeſu erhebt der Verſaſſer keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, ſondern er ſetzt 
dank feiner logiſchen, klaren Ausführungen ſchon einigermaßen denkende Per- 
ſonen in den Stand, den Schleier von den in Myſtik gehüllten Evangelien zu 
lüften. Das Werk ſcheint geeignet, manchen gebildeten Zweifler zum klaren Denken 
über Jeſu und ſein Zeitalter zu verhelfen. Fr. Rainald. 
Griechiſche und römiſche Mythologie von Prof. Dr. Hermann Steuding. 
G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung, Berlin⸗Leipzig, Mk. — 90 — Die Not- 
wendigkeit zu einer Erneuerung der Auflage — nunmehr die vierte — hat ſich 
durch das raſche Fortſchreiten der Wiſſenſchaft als auch durch die epochalen Er⸗ 
gebniſſe der neuen Ausgrabungen auf den griechiſchen Fundſtätten ergeben. Das 
Buch bildet eine anregende und leicht verſtändliche Orientierung über die klaſſiſche 
Mythologie — deren Kenntnis zum Verſtändnis auch der neuzeitlichen Kunſt 
eine dringend notwendige iſt. N Lr. Mainald. 
Die menſchliche Aura und ihre experimentelle Erforſchung. Ein neuer Bei⸗ 
trag zum Problem der Radioaktivität des Menſchen von Friedrich Feerhow. 
Verlag von Max Altmann, Leipzig, 1913. Mk. 1-50. — Jeder auf okkultem Ge⸗ 
biete Forſchende wird dem Buche ein großes Intereſſe entgegenbringen, ſchon 
deshalb, weil hier dem Problem der Auraſorſchung zum erſtenmale in wirklich 
befriedigender Weiſe das literariſche Tor geöffnet wurde. Veſonders wertvoll wird 
dem Leſer das Buch, weil jedermann in die Lage geſetzt wird, die Experimente 
der Leuchterſcheinungen ſelbſt praktiſch nachzuprüfen. Fr. Rainald. 
Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenſels, Mödling. 
1266 14 Ob.⸗öſt. Buchdruckerel⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 
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